
Forderung geht immer deutlicher auch dahin, daß der
Presbyter sıch 1m Sınn einer Arbeıitsteilung zeitgemäfß
spezlalısıiere. Indes erwartet inNnan ber alles ; Amtliche«

Weltoffen un: > Technische« hınaus VO  w ıhm gläubige VWeltoffenheit.
Aus Glaube Müdfßte ıcht gerade 1n dieser Hınsicht eın Aaus Ertah-

rung Wissender se1in? Und bedürfte nıcht gerade dar-
auch eines qualifizierten Geleites nüchterner In-

nerlichkeit hin, einem redlichen Spüren nach dem
Heılıgen nıcht, dieses und damıt Gott manıpu-
lıeren, sondern AUuSs Ehrfurcht und MIi1t der ftummen
Bıtte, da{fß Gott uns das Heılıge erfahren, uieder
erfahren gebe. Jedenfalls 1St es Sache des geistlichen
Amtsträgers, die Nähe des Herrn als ein VOon ıhm (Ge-
rutener und Gesendeter glaubwürdig machen und
damıt auch das Kommen des Gottesreiches, zumal in den
Sanz kleinen Gemeinden, iın denen sıch Kıiırche verwirk-
icht » Denn Z7Wel oder Treı auf meıiınen Namen hın
versammelt sind, da bin iıch mıtten iıhnen« (Mt
18,e Freilich sollten alle Getauften Erfahrene
werden in der Verbindung miıt Christus und durch ıh
auf dem Wege ZU Vater. Dies ermöglichen 1St
Pflicht des Amtsträgers. Eın Presbyter, dem diese abe
wird, steht nıe Rande der menschlichen Gesellschaft

oder doch? weil S1e ber S1e selbst hinausweist un
wırd auch ıcht daran zweıfeln, daß das Amt 1n der

Kirche notwendig ist, aber als Charısma wirkt. Er weıß
dann, dafß das Biıld des Priesters siıch wandeln mu(ßß,
wWenn der Geist des Herrn 6S wandelt.
Darum die rage Ist ıcht der ZU Presbyter berufen,
der das gemeinsame Priestertum aller Getauften VOCI-

wirklichen weıiß?

Günter Biıemer Der englische Theologe John enry Newman War e1nN-

Hat der Klerus
mal gefragt worden, ob nıcht auch der Ansıcht Sel,
da{fß die Hierarchie des Klerus das Wesen der Kırche AaUusS-

och eEINEe Zukunft 1 mache un! iıcht die Laien. In seiner mıtunter ıronıschen
Art antworteife Newman, zumindest sehe die Kırche,
W CII INa  e} sıch die Laıien wegdenke, komisch AU:  N

Was damıt andeutete, WAar seine theologisch un hı-
storısch fundierte Überzeugung, da{(ß die Laien einen
unverzichtbaren Auftrag in der Kırche haben, da 1iNAall

selbst be1 der Formulierung Von Glaubenssätzen autf die

Vortrag, gehalten 1mM Rahmen des Forum der Pädagogischen Hoch-
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Befragung der Gesamtgemeinde Christi iıcht verzich-
ten dürfe, da{fß also die Laıien einen der wichtigen Träger
der Glaubensüberlieferung darstellen. Während New-
in  —$ noch VOT wenıg mehr als 100 Jahren für eine W1S-
senschaftliche Darstellung ‚Über dıe Befragung der La:en
ın Sachen der Glaubenslehre« in Rom denunzıert WOTI-

den WAar, 1St seine These in der Z wischenzeit ZU theo-
logischen Allgemeingut geworden. ber das VON ıhm gC-
sehene Problem ber die Stellung der nichtordinierten
Christen 1n der Kiırche Jesu Christi 1St auch heute och
iıcht jener Lösung zugeführt worden, deren 65 bedarft.
Auch 1n der Gegenwart, auch nach dem 11 Vatikanı-
schen Konzil,; steht dieses Problem noch Die rage-
stellung hat sıch modifiziert. Sıe 1St radikaler geworden.
Heute fragt INan ach der Wurzel, nach dem Wesen,
nach dem Ursprung, ach der Berechtigung der Standes-
unterschiede zwiıschen dem SOgeNANNTEN Klerus un den
SsSOgenannten Laıen. Dabei geht 65 iıcht eiıne Leug-
HUÜNSZ der Unterscheidung Von Amt un: Gemeinde, W a4as

zweıtellos talsch ware, sondern eine Infragestellung
der Unterschiede, der Privilegien un:! Vorrechte einer-
se1ts, der Nachteile un: Bevormundungen anderseıts.
Und während WIr die Fragestellung VO  e} hierarchischer
Seıite ach den Rechten und Pflichten der sSogenannten
Laıien, nach der Mitarbeıit, der Aktivierung, der Mıt-
sprache der Laıen, nach der Teıilhabe Lehr-, Priester-
un Hırtenamt in der Kirche ıcht mehr außergewöhn-
ıch finden, weıl S1e 1in Jüngster eıt oft a_
gCH worden ist, 1St die Gegenfrage der Laıien ach dem
Klerus und seinen Aufgaben un Rechten, nach seiner
Stellung, nach seiner Mitarbeıt, noch ungewohnt.
ber S1€e 1St nıchts anderes als die Ergänzungsirage, die
Von den niıchtordinierten Christen die ordinijerten
gvestellt WIr:  d. Und CS Mag nıcht ohne Re1z se1n, wenn s1e
1er VON einem ordinierten ANSCHANSCH wiırd, Wenn von
ıhm der Versuch eiıner Antwort Nnie  me wiırd,
WeNn iragt Haben WIr noch eine Zukunft als Klerus?

möchte N Beantwortung folgenden modus CC-
dendi wählen: zunächst soll die Herkunft dieses SPan-
nungsreichen Standesunterschiedes einıgen wichtigen
Beispielen historisch un:! damit kausal konkretisiert
werden. Zweıtens 1St ann die rage nach dem ursprung-
lichen Sachverhalt, nach der ursprünglichen Intention
des Diıenstamtes und seines Verhältnisses Z Gemeinde
anhand der Urkunde des Christentums erortern. Das
Ergebnis dieser Rückfrage ermöglıcht drittens eine krı-
tische Stellungnahme Zu mage des sogenannten TY1e-
sterstandes heute, wobei diese Stellungnahme insotern
skritisch« se1ın soll, als s1e sowohl Kritik w 1e Neukon-
zeption einschließen wird. Schliefßlich können WIr annn
aufgrund dieser Intormatıon und Argumentatıon die als



Thema gestellte Frage ber die Zukunft des Klerus be-
en.

Ursachen tür die Beginnen WIr 1n der Zeıit der Patristik. Noch in Augu-
pannung 7zwiıischen St1Ns >(Jottesstaat«< Imperium Romanum un! hri-
Klerus un Laıen st1anıtas getrennte Bereiche, War Rom mi1t dem Babylon
AUuS der geschichtlichen der Apokalypse gleichzusetzen, WAar der Cäsar ohne Be-
Perspektive deutung für den wachsenden (Sottesstaat. Augustinus

VO  3 Hıppo konnte sıch diese Sıcht leisten, Leo VOoNn

Rom dagegen ıcht Für den Bischof VO  $ Rom War das
Imperium eine ıh: angehende un U, ıhn bedrängende
Größe, mit der sıch auseinandersetzen mußte. Er ent-
wickelte eine polıtische Theologie, »1N der sowohl dem
Kaıiıser w1e dem eich eine mafißgebliche Rolle 1m Heils-
plan zugew1esen war«“, Er sanktionierte das Herrschafts-
recht des iırdischen Imperators un! bezog ıh: in die Miıt-

die Einheit und den Frieden der Kirche mit ein.
Dieser Einheitspolitik nach außen entsprach die innere
Straffung un Festigung der Einheıit, für die derselbe
Leo nach der Trilogie Christus Petrus apst den Prı1-
matanspruch Von Stephan I, VO  w} S1ir1c1us und Inno-
Cens eiınem testen Begrift machte, w1e das Konzıil
VO  e} Chalkedon zeıigte.
Mıt diesen gefestigten Posiıtionen stand die Cooperatıo
des Bischofs VO  5 Rom und der Kirche mMi1ıt dem Impera-
LOr und dem Reich auf einer soliden Ausgangsbasıs.
Allerdings hatte diese Freundschaft mit dem Staat auch
ıhre Rückwirkungen aut die Amtsträger der Kırche
Denn » alle Dınge haben ıhre Kehrseite, 1Ur Christus
nıcht«, Sagt Hans Urs VOon Balthasar.3
Das zeıgt S1' dadurch, dafß die Bischöfe die iıhrer
staatlichen Rangordnung entsprechenden Ehrenrechte
un Insıgnıen wahrnahmen. Da »die Bischöfe den höch-
sSten Würdenträgern des Staates yleichgestellt wurden,
kamen ihnen Thron, Lichter, VWeıhrauch, Handkuß

Und weiıl der Bischof Von Rom der kaiserlichen
Mayestät selbst gleichgeordnet wurde, hatte CT, w1e der
Kaıser, Anspruch autf Kniefall, Fußku{(ß und Aufstellung
seines Biıldes ın den Amtsräumen«*.
Fıne Gottesdienstordnung, die die Fucharistiefteier
Ende des Jahrhunderts 1n Rom wiedergı1bt,° zeigt, daß
das Abendmahl der Urgemeinde und des Justinos Mar-
y eiınem höfischen Zeremonıiell geworden WAaTrT, das
VO  $ den Klerikern vollzogen wurde, bei dem die (je-
meınde also die eigentlichen isch- und Mahlgenossen
Vgl STOCKMEIER, Leo des Großen Beurteilung der haiserlichen

Religionspolitik, München 1959, 216
URs VO BALTHASAR, Weor ıst e1n Christ?, Einsiedeln 1965,

ÄRNOLD, Handbuch der Pastoraltheologie 1, Freiburg 1964,
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mehr oder weniıger VO Mitvollzug ausgeschlossen
Zu Begınn des Mittelalters hatten staatlich-heidnische
Amtsstrukturen die neutestamentliche Dienststruktur
überstülpt oder EerSEeTZtT, WAar der niıchtordinierte
eıl des A40OS theou, des Volkes Gottes, Laıien ‚W OI-
den, die für den Vollzug der Liturgie iıcht mehr kom-
petent
Im Hochmaittelalter 1St für den hohen Klerus und se1in
Verhältnis den übrigen Christen die Stellung der Bı-
schöfe als Landesfürsten symptomatisch. Der AUS diesem
komplexen Verhältnis resultierende Investiturstreit
zeigt, da{f das postkonstantinische Amtsverständnis die
hierarchische Oberschicht iın die Irre geführt hatte. Die
ihren weltlichen Auftrag wahrnehmenden Kaiser WUT[r-
den ıcht als Brüder 1n Christus, sondern als Macht-
rivalen des Papstes gesehen, der seinerseılts Ja Regent
seines iıcht unbeträchtlichen Staates W ar Auf diesem
Hıntergrund erhält annn der at7z des Benediktinerkar-
dinals Humbert VO  > Silva-Candıda (gestorben
seinen 1t7z 1mM Leben »Dl€ Laıien sollen 1Ur ihre Dıinge,
nämlich die Saecularia, die Kleriker aber NUur die ihren,
nämlich die geistlichen Dinge, betreiben. Wıe die Kleri-
ker nıchts Weltliches, sollen die Laien sıch nıchts
Kırchliches anmaßen.«®
(Ganz aAhnlich schrieb 1mM Jahrhundert der Berater
1US für England, Monsignore George Talbot:
» Welches 1St der Bereich der Laien? Zu Jagen, sch  1e-
ßen, unterhalten. Diese Dınge verstehen s1e, aber sıch
1n kirchliche Sachen einzumischen, haben sS$1e überhaupt
eın Recht.«7
Am Ende des Miıttelalters befinden sıch die Laıien VOT
dem Lettner un:! der priviılegierte Rest des Volkes (0O0t-
tes, nämlich der Klerus, hinter dem Lettner, 1m Heıilig-
u  3 der Kirche

Die Fragestellung Aus dieser Sıcht der Dınge wiırd es erklärlich und VCI-
der Reformation stehbar, da 1mM Jahrhundert Martın Luther das all-

gemeıne Priestertum aller Christen ıcht 1Ur betont,
sondern einseitig und allein herausstellte. Die Tragık
des Mißverständnisses aber führte 1m Konzil VO  $ Trıent
ZUur polemischen Gegenposıtion, 1n der hne Rückgriff
auf dıie anzuvisıerende Gesamtsıtuation die reformato-
rische Auffassung verurteılt un: wıederum einzZ1g und
allein die Stellung des Amtspriestertums formuliert
wurde. SO heißt N in der 3 Sıtzung VON 1563 » Wenn
jemand behauptet, alle Christen selen 1in gleicher Weıse
Priester des Neuen Bundes, der alle seı1en mıiıt derselben
geistlichen Vollmacht ausgestattet, ann heißt das Nl  chts
6  6 CONGAR, Jalons DOUT UNE Theologie du Laicat, Stuttgart 1964,
2300
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anderes, als Verwirrung in die kırchliche Hierarchie
bringen, die eın geordnetes Kriegsheer 1STt Sodann
erklärt die heilige Kirchenversammlung, dafß außer den
übrigen kirchlichen Rangstufen VOr allem die Bischötfe

dieser hierarchischen Ordnung gehören, da{fß S1e ach
dem Wort desselben Apostels (Apg Z0: 28) VO Heili-
Cn Geıist eingesetzt sınd, die Kırche (sottes lenken,
daß S1e den Prijestern vOorgesetzt sind D Außerdem
lehrt die Heıilige Kirchenversammlung, dafß be1 der
Weihe Von Bischöfen, Priestern un:! der übriıgen Rang-
stufen die Zustimmung, Berutung der Bevollmächti-
Sung durch das olk oder irgendwelche weltliche Macht
und Regierung iıcht in dem Sınne ertordert ist, daß be1
ıhrem Fehlen die VWeihe ungültig ware . &« Es 1st
7zweitellos bedauern, daß nıcht ZESART wiırd, iın elch
anderem Sınne die Zustimmung der Gemeinde Jesu
Christi f}  ur die Ordinationen vielleicht doch wünschens-
WEert und für das Leben der Gesamtkirche und für das
Amt dienlich ware: W1e€e überhaupt die Aussage iNnsge-
SAaM T, obgleich 1n sıch richtig, doch provokatıv e1n-
seitig ISt. Statt die Realität Von Taufe, Glaube und all-
gemeiınem Priestertum der Gesamtgemeinde ZU Aus-
gangspunkt einer Ekklesiologie machen, beharrt die
Synode auf dem Prinzıp der Hierarchologie.Klerus und Laıien Im 18 und Jahrhundert versuchen die Synodalen

1m Spiegel der Jüngeren VOoN Pıstoya, der Generalvıkar Ignaz Heinrich Von Wes-
Liturgiegeschichte senberg, der Tübinger Pastoraltheologe Johann Baptist

Hiırscher U, zumiıindest 1n der Liturgie die Beteiligung
der Gemeinde ermöglichen. Hırscher ordert darüber
hinaus die Einberufung VO  5 Diözesansynoden ZUr Zal-
sammenarbeit Von Klerus un! Laıien: » Es sınd in einer
107zese VO  $ etlichen hunderttausen: Seelen, dem
zahlreichen und gebildeten Klerus derselben, aber auch
in dem Lajenstande eine yroße Summe geistiger Kräfte,
eine gyroße Masse vVvon aeccht cQristlicher Erkenntnis, VO  3

wahrhaft apostolischer Tugend, von reicher Erfahrung
1in allen Fragen des Lebens und großer praktischer Klug-
eıt un Gewandtheiıit vorhanden. Diese Gaben und
Tüchtigkeiten S1N:  d für die kirchliche Gesammtheit
da un! sollen dieser Gesammtheit kommen.«?
Hıiırschers Buch kam autf den Index, Wessenberg wurde
durch den untius VO  w Luzern 1n Rom angezeı1gt, und
die Synode Von Pıstoja wurde VvVon 1US Vi verurteılt.
Zweıtellos könnte InNnan für die restauratıven Gegenmaß-
nahmen historisch belangvolle Gründe aufzeigen. ber
das entschuldigt nicht, daß die eigentliche Intention jener
Männer, nämli;ch die aktıve Beteiligung der nıchtordi-

1767
HIRSCHER, Kiırchliche Zustände der Gegenwart, Tübingen
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nıerten Christen Leben der Kirche, Sar iıcht gesehen
un angestrebt wurde.
Auch WECeNnN diese Darstellung der Verdeutlichung
wıllen eLItw2 kontrastscharf ausfallen mußte, un:
Wenn auch noch diese oder jene Gegenstimme hören
ware, insgesamt wırd das Bild jeder Untersuchung Ze1-
SCNH, daß se1it der eıit der staatskırchlich-kirchenstaat-
lichen Eınflüsse aut die iırchlichen Amtsträger Aaus der
eınen Gemeinde der auf Jesus hin Glaubenden eiıne Ge-
sellschaft VOon Z7Weel1 Ständen geworden WAar,. Der eine
Stand wurde reichlich reflektiert un privilegiert, der
andere Stand blieh wenn WI1r VO Zweiten Vatıikanıi-
schen Konzil absehen unbedacht un! unterentwickelt.

I1 Der ursprüngliche Wählen WIr wıederum Aaus der Vielzahl der konsul-
Entwurf des tierenden Aussagen einıge Schwerpunkte AausS, die uns
Diıenstamtes der die wesentlichen Aspekte vermitteln!
Gemeinde Jesu Chriastiı Das Grundanliegen Jesu wiırd in dem programmatıschen
nach der Urkunde
des Christentums

Satz I 15 zusammengefaßt: »Das Ma{iß der Zeıt
1sSt voll, die Königsherrschaft (sottes hat sıch genaht;
kehrt un:! schenkt der guten Nachricht Glauben!«
Für diese Gottesherrschaft, die in Jesus endgültig be-
Zinnt, ammelt und beruft solche, die glauben: Jünger
un Apostel, Schüler un! Freunde, Frauen un Männer.
»Und stieg autf den Berg und rief S1'  9 welche
wollte. Und S1e kamen ıhm Und bestimmte zwölf,
damıit S1e mit ıhm lehren, un: damıiıt S1e aussenden
könnte ZUur Predigt.«1 Auf diese Zwöltf konzentrieren
siıch iın den synoptischen Evangelıen zweıtellos jene Aus-

Jesu, 1n denen se1ın Vermächtnis tormuliert wird:
die Sendung ZUr Predigt, der Auftrag für das Abend-
mahl, die Vollmacht der Versöhnung, das Gebot der
Liebe nach dem Beıispiel des Fußwaschens UuUSW.,
In der Apostelgeschichte des Lukas wırd der gesamte
Autbruch der Gemeindewerdung durch den Geilst Christi
auf diese Zwölt fundiert. ber selbst WenNnn diese Zahl in
ıhrer Symbohlhaftigkeit VO  w} yrofßem Wert ware un bei
Lukas von großer Wichtigkeit ist, zeıgt gerade CT,
daß es sıch dabe; ıcht einen in sıch ruhenden block-
haften Stand handelt. Denn einerseılts wırd auch Paulus,
also keiner Aaus den Zwölfen, von Lukas mit dem Prädi-
kat »Apostel« bezeichnet, un selbst sich akzen-
tulert »berufener Apostel des Christus ]esus «. Auf der
anderen Seıite werden nach Apg die VO  w} den Aposteln
versehenen Aufgaben teilweise die SOgeENANNTEN Dia-
OoNne abgegeben, die sıch aber ıcht 1Ur auf den isch-
dienst beschränken, sondern, W1e das Beispiel Von Phiı-
lıpp un: Stephan ze1igt, auch die Predigt übernehmen.
Schließlich tLreten Von Apg Üa die sSogenannten
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P'resbyter ın Erscheinung, die ihrerseits Amtsaufgaben
erfüllen, SCNAUSO WI1e die noch genannten Episko-
DOotL, Prohestotes USW.,.

Das alles zeıgt, worauf e uns ankommt, da{ß die Amts-
beauftragung, W1e€e S1e nach der Geschichte der ersten
Gemeinden verstanden wurde, keine iın sich ruhende
Größe 1St, sondern dafß sS1e 1n einer direkten Relation ZUr

Gemeinde und ıhren Bedürfnissen steht. Unbeschadet
des Berutenseins un: Beauftragtseins durch den Christus
in seiner Kirche W a4s 1er immer festgehalten un! VOI-

aAausgesetzZtLt wırd erweıst sıch das Amt 1mM Neuen 'Testa-
ment als eine Funktion der un für die Gemeıinde:
un: der neutestamentlıche Name dieses Amtes lautet da-
her folgerichtig Diakonia: Dienst.

Funktionserklärung Welchen Sınn, welche Bedeutung hat diese Bezeichnung
des Amts als Dıiıenst für das Wesensverständnis? Miıt dieser rage wollen WIr
für die Gemeinde die Relatiıon VO  3 Gemeıinde und Amt ansprechen. Es aäßt

sıch ohne Schwierigkeiten zeigen, da{ß die Beauftragun-
SCIL der Zwoöltf bzw. der geNaNNIEN Dıenstämter dem
Auftrag aller getauften Glaubenden korrespondieren.
Jeder ZUr Gemeinde Christi Gehörende hat te1l der
Sendung Zur Verkündigung des Wortes (Lk 2 60;
10, 1—16); jeder hat teıl Abendmahl (Mt 26, Z

Kor 11); jeder hat teıl der Vollmacht der Sünden-
vergebung (Mt 18, 15 fI); jeder hat teıl Mandat der
Liebe (Jo 13)! Dıie Kirche als in allen Gliedern
hat ZU Auftrag, W 4s dem Apostelamt un seinen Aus-
zweıgungen aufgetragen WAar.
Die Ämter sınd also nıchts anderes als der VO  3 Christus
gegebene Dienst ZUuUr Ermöglichung un:! Durchführung
des Lebens seiner Gemeıinde un! nıchts darüber hinaus.
Umgekehrt 1St darum Zanz selbstverständlich, dafß alle
Weısungen tfür die Glaubenden auch für die Dienst-
tuenden 1n der Gemeinde gelten: da jeder sein Kreu7z
auf sıch nehme (Mt 16, 24), dafß jeder, der Ohren hat,
hören soll (Mt 11, 15), dafß jeder die Wahrheit 1ın Liebe
tun mu{fß (Eph 4, 15) USW.

Was iınsbesondere den Begrift » Priester« angeht, 1St
VO Neuen Testament her 9 da{(ß 1n eINZ1g-
artıger Weiıse aut Christus als den Hohenpriester 1ın
einer spaten Schrift, 1mM Hebräerbrief, angewandt wird,
da{fß außerdem die Gläubigen Priester gENANNLT werden:
»Ihr se1d das auserwählte Geschlecht, die königliche
Priesterschaft, das Heılige VOIk«“, dafß aber die Apo-
stel, Diakone, Presbyter, Episkopen, Vorsteher USW, n1ıe
1in diesen ıhren Funktionen als » Priester« bezeichnet
werden. Nach dem Neuen Testament sınd S1e eher
verstehen als Diener des eiınen Priestertums Jesu Christi,

dem alle Getauften als Getaufte Anteıl haben Ihr
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Anteıl, aufgrund dessen S1e 1mM Laut der Geschichte rıe-
ster gCNANNT wurden, besteht iın der Besonderheit des
Dienstes, den S1e 1mM Auftrag des Hohenpriesters hrı-
STUS für seine priesterliche Gemeinde übernehmen.
Im übrigen erwähnen der Korintherbrief un! der
Epheserbrief noch eine Reihe VO  3 Diensten, die ZWAar 1mM
Laute der Geschichte der Kırche ıcht beamtet oder
hauptamtlıch honoriert un! dotiert wurden, die aber
gleichwohl tür das Leben der Gemeinde unverzichtbar
sınd. Gemeint sınd damıt die Befähigungen, Begabungen
un:! Aufträge, die ın jeder Epoche der Kırche Je anders
als Gaben des Geistes verliehen werden, die dem Träger
des Amtes als berufenem Christen gegeben sind, die aber
zugleıch auch in der übrigen Gemeıinde vorhanden siınd
un die für das Wohl der Kirche eingesetzt werden
mussen. Im Grunde hat jeder Christ seine besondere Be-
tahigung, se1n Charısma un damit auch den Anspruch,
seinen Dienst in der Gemeinde, allerdings in dem eınen
Geist der Liebe, eısten.
Wır zönnen also teststellen:
Nach der Urkunde des Christentums geht 65 1ın der Ver-
kündigung Jesu, in der Predigt der Apostel, der Dıakone
USW. 1in ersier Linie den Glauben, die Umkehr
VO Nıchtvolk ZU olk Gottes, CS geht den
Aufbau der Gemeinde der Glaubenden ın Liebe Dıie
glauben un sıch taufen lassen, erhalten Anteıl Geıiste
Jesu, gehören Z könıglıchen Priesterschaft, ZUuUum olk
Gottes, sınd gesandt ZzZum Zeugnıis. Sıe SIN die eine grofße
Gemeinde, der eine Leib miıt vielen Gliedern, W1e€e ıh
Paulus 1n Kor 12 beschreibt. Und diesen lıe-
ern sind auch jene sehen, die besondere Dienste
diesem Leib tür andere Glieder u  S
Dieser skizzierten Auffassung VO Dıiıenst 1ın der
Kirche entspricht, Was 10, 41 ber den Unterschied
zwiıschen dem staatlich-weltlichen Beamtendienst un!
dem Dienst iın der Gemeinde Von Jesus Christus berich-
tertr. »Ihr wiıßt, dafß die, welche als Fürsten der Völker
gelten, S1e knechten un ıhre Grofßen ber S1e Gewalrt
üben. Unter euch 1St 05 1aber iıcht S sondern Wer
euch grofß se1in wiıll, se1 Ccuer Diener, un WEer euch
der Erste seın will, sel der Knecht aller:; enn auch der
Sohn des Menschen 1St ıcht gekommen, damiıt ıhm g-dient werde, sondern damıt diene und se1n Leben gebe
als Lösegeld für viele.«

111 Kritische Miıt diesen 1mM Neuen Testament vorgegebenen axımen
Inifragestellung des und Strukturen des Dienstes in der Gemeinde scheint mır
klerikalen Standes LLUr: wen1g übereinzustimmen, W Aas das »Lexikon für

T’heologie un Ki7'(.‘l?8( 1m Band VI seiner Auflage
ber den Klerus aufgrund des Codex Turyıs (CAnonNnıCL
schreibt. Danach stehen ıhm als Ehrenrechte Priäize-



enz VOT den Laien, geistliche Tracht, Sıtz 1m hor der
Kirche und besonderer Begräbnisplatz auf em Fried-
hof Herkömmliche Standesprivilegien selen: verstärk-
ter stratfrechtlicher Schutz Tätlıchkeiten: das Vor-
recht, LUr VO  e einem kirchlichen Gericht belangt WeI-
den (was heute vielfach aufgegeben ist); die Freistellung
Von Diensten, die mıiıt dem Klerikerstand unvereinbar
seıen, und die Sicherung des nötıgen Unterhalts beı Pfän-
dungen. Wenn iINan mıiıt diesen Privilegien bzw Ehren-
rechten das vergleicht, W as 1n Mt Z ber die An-
klage Jesu die Pharisäer steht, ergeben sıch VeI -

blüftende Parallelen.
Zweıtellos wiıird jedem Diensttuenden 1n der Gemeinde

1e] sachliche Autorität und persönliche Anerkennung
zukommen, als dem Diıenst eignet, den vollbringt.
ber apriorisch un generalisierend einen bevorrechtig-
ten Stand kreieren, 1St sowohl den Geılst des
Neuen Testamentes W as reilich bıs jetzt wenı1g Kon-
SCEQUENZECN hatte als auch die soziologische Struk-
tur der heutigen Gesellschaft, W as erhebliche Folgen
haben WIr  d.
» Unter ‚Stand« versteht Inan eine ruppe iınnerhalb
einer Gesellschaft, die durch bestimmte Leitwerte geord-
net 1St Daß iNan den Klerus als Stand hat autfftassen
können«, schreibt Anton Antweıiler, »liegt daran, dafß
1mM europäıischen Mittelalter sowohl durch Macht als
auch durch Besıtz als auch durch Leistung eine Gruppe
gebildet hat, die durch Ehre un: echt gebunden W  $

Keıner dieser Gründe besteht heute noch, un: annn
INa  =) den Klerus iıcht mehr 1m soziologischen ınn als
Stand ezeichnen.«1? In der se1t dem Ende der Feudal-
struktur auigekommenen pluralistischen Gesellschafts-
form stellt die Kırche eiıne Gruppe anderen un
mıtunter eine Mınorität dar Die Inhaber ıhrer Dienst-
amter werden folgerichtig sovıel öftentliche Anerken-
Nung un: Achtung erfahren, w1e iıhnen aufgrund ıhres
Onnens und ıhrer Leistung, nıcht aber aufgrund ıhres
Sogenannten Standes zukommt. »Mögen S1e in Wurz-
burg oder Eichstätt durch ıhre Amtstracht noch eın Mı-
nımum standesgemäßem Ansehen garantıert bekom-
INCN«, schreibt Gregor Sıeter, »1nN den meısten Industrie-
städten gilt einer viel, W1e ze1ıgt oder Aaus sıch macht

oder gilt von vornhereıin als Außenseıter, dem iINan

Ja durchaus freundlich begegnet, solange iINan keinen
Anlaß hat, ıhn üuürchten der als störend empfin-
den«.13
So, WwW1e€e 1866 die Enteignung des Kirchenstaates sıch als

ÄNTWEILER, Der Priester heute UN MOTSCH, Müuünster 1968,
SIEFER, Zur Soziologıe des Priesterbildes, 1in Diakonia
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Anlaß ZUr Konzentrierung der Kirche auf ıhre eigent-
lichen Aufgaben erwıesen hat un! iıhr ZU Segen wurde,

INAas die gegenwärtige gesellschaftliıche Konstellation
AzZu beitragen, dafß die Verwalter der 1enste 1in der
Kırche sıch heute aut das Leitbild des Neuen Testamen-
TeSs zurückbesinnen, da{fß S1e alle enormten Vorrechte
bzw Privilegien aufgeben, daß S1e damıt AUS der part-
heid aussteigen, daß S1e keinen Stand mehr bilden, SO1I1l-
ern sıch 11UT noch des eiınen christlichen Standes Bes-
SCIUNS mühen.
Das hätte eine Reihe VO  e} Konsequenzen, VO  — denen 1er
LUr einıge ZENANNT werden sollen:

a) Aufgeben der Vınzenz von Paul hatte einst seiınen Schwestern die
Standesinsignien, Weısung gegeben, sıch kleiden W1e die eintachen
der Ehrenrechte Frauen, die arbeiten. ber 1im Jahrhundert Wr iıhr
un:! der Spitzhaubenkostüm eiınem Verkehrshindernis WOL-
klerikalen Tracht den der Wırken unNnsere Ptarrer, WECeNnN S1e in schwar-

zen Maxıröcken einhergehen, ıcht W 1e€e Medizinmänner
ıhren Mitmenschen? der Welchen normalen

Christen überkommt icht bei der Fernsehübertragung
eines Pontifikalamtes die verfremdende rage, ob sıch
MIt dem Zeremonuiell dieser Kıirche iıdentifizieren kann?

Aufgeben Warum können 1Ur ordinierte Christen ZUr Habilita-
vorbehaltener tiıon zugelassen werden? Kindergärtnerinnen, Kateche-
Dienstbereiche ten, Studienräte U, Car nehmen als Nıchtordinierte

Lehramt teil. Ware CS ıcht logisch konsequent, diese
eilnahme biıs ZUFrF akademischen Lehrbefähigung ZU-
dehnen? Johannes eumann schreibt dieser rage in
eiınem kirchenrechtlichen Gutachten: » Wenn die Deut-
sche Bischotfskonferenz be1 ıhrem Beschluß VO März
1968 davon ylaubt ausgehen mussen, da{ zemäfs der
ırchlichen un konkordatären Vorschriften den
Katholisch-Theologischen Fakultäten 1Ur Priester ZUr
Habilitation un eiınem Lehrstuhl zugelassen werden
dürfen, unterstellt S1e ıcht NUr den kirchenrechtlichen
Vorschriften un den konkordatären Bestimmungen
einen Inhalt, der ıhnen VO Wortlaut her nıcht —

kommt, sondern geht S1ie überdies Von der tatsächlich
ıcht mehr zutreftenden Vorstellung AauS, als dienten die
Theologischen Fakultäten ausschließlich oder doch
nıgstens vornehmlich der Priesterausbildung und ware
eıne Habiılitation 1Ur für eın Lehramt Theologischen
Fakultäten VOonNnNOten.«
der weshalb sollten ıcht die Bıstumsverwaltungen
durch fachlich vorgebildete, nıchtordinierte Christen
versehen werden: durch Referenten, die sıch 1n Rechts-
wissenschaft der Wirtschaftswissenschaften oder S07Z10-
logie, Psychologie, Carıtaswissenschaften UuUSW. als quali-
fiziert ausgew1esen haben?



6) Aufgeben der Es 1St doch Jammerschade, daß die Geheimniskrämerei
Informationsvorbehalte die deutsche Publikation des Holländischen Kate-

chismus 1e] unnötıgen Ärger un! unnötiıge Belastung
der zuständigen Diıenstämter iın der Ööftentlichen Meı-
Nung der Katholiken mMi1t sıch brachte. Es 1St doch selt-
Samnl, dafß alle Veröftentlichungen ber Zahl un eweg-
yründe jener Gemeindevorsteher, die ıhr Dıenstamt autf-
gegeben haben, auf Vermutungen un:! Schätzungen
gewı1esen siınd Haben die Christen 1n ıhrer vielpostu-
lierten Mündigkeıt iıcht ein echt darauf, die 1tUu-
atıon ıhrer Gemeindevorsteher iın der Kirche wıssen?

Aufgeben der Wiaäre N für die künftigen Pfarrer als Gemeıindevorste-
gettoisierten her ıcht sinnvoll un! notwendig, daß S1€, W1€e jeder
Nachwuchsbildung andere Student, auch den Menschen leben, für

deren Dıienst S1e einmal bestellt werden? Onnten S1e
iıcht die menschlichen un: christlichen Konflıkte, die
spater ıhren Dienst belasten, rechtzeitig austragen?
Öönnten s1e iıcht ZUur UÜbernahme iıhres Dienstes annn
ehrlicher un überzeugter »ja« sagen? Allerdings, das
MU: INan der Ausgewogenheit wiıllen zugleich hın-
ZUSaAgCNH, bedarft die Aufgabe des Pfarrers 1ın der künf-
tiıgen Gemeıinde auch einer zeitweiligen Vorbereitung 1in
der Stille, in der > Wüste«, 1mM Horchen aut den Gelst.
Man sollte be1 der Umstrukturierung des tridentinischen
Seminarstiles, die unbedingt notwendig 1St, das mitneh-
INCN, W 4S posıtıven Möglichkeiten ZUuUT mensch-
lıchen Selbstfindung, ZUr Einübung ın die Gemeinschaft
der Gemeinde un ZU Horchenlernen autf den Geist
des Christus mıtbrachte.
Das sınd einıge der Konsequenzen, die sıch AUuS dem Aut-
geben des Standesdenkens ergeben würden. ber WE
WIr Von Aufgeben und Abbau des Klerikerstandes un:
seiner Privilegien sprechen, ann mussen WI1Ir un1nls auch
auf die Möglıchkeiten, auf die Cu«eC Verwirkli-
chung dieses Dienstamtes besinnen, da uns ja die rage
nach der Zukunft gestellt 1St un da das Neue TLesta-
ment sehr eindeutig und ausgepragt die Bedeutung des
Dienstamtes 1n der Gemeinde bezeugt. Das soll un annn
1er N1Uur csehr urz un: stichwortartig geschehen, aber
iımmerhiın S da{fß WIr eiıne legitime Antwort auf die
Frage geben können.

Zum Leitbild Wenn 6S 1St, dafß alle Christen allgemeinen Y1e-
des ordinierten stertum Anteil haben, also 1n diesem Sınne alle Priester
Christen sınd, WenNn s1e alle Geist Jesu, des Christus, teilhaben,

also alle Geistliche sind, W1e arl ermann Schelkle CX C-

getisch nachgewiesen hat, annn 1St derjenige AUus ihnen,
der zusätzlich noch ZU besonderen Dıiıenst ordıinıert
wiırd, zunächst und 1n erster Linie iıhr Bruder. Darum
dürten WIr CN Zukunft hat derjenige ordinierte

33 Christ, der 1n Christus Bruder 1St Brüdern.



Das VWesen des Dienstes soll sıch darın zeıgen, dafß se1ın
Inhaber den allen gegebenen Auiftrag, nämlich Zeuge
Jesu un seiner Botschaft se1n, auch 1ın al seıinen Miıt-
menschen durch se1ın Leben, durch seiıne Tat; durch se1n
bezeugendes Wort StUtzt und unterstutzt. Wenn
ıhrem Priestersein, ıhrem Geistlichsein, ıhrem Auf-dem-
Weg-Seın 'Tod un Auferstehung dienen will, annn
mu{ß geistlicher Inspirator se1n. Sein Geıistlichsein
muüfßte sıch als intensiıver und ertahrener erweısen: enn
1n diesem Sınne würde gelten: 7A4S einer iıcht hat, das
annn auch iıcht geben. Darum hat den rdi-
nıerten derjenige Zukunft, der Inspirator 1St, der sich
azu vorbereitet hat un ON versteht, mit den Menschen
1im »Spirıtus quı vivificat « »konspirieren«.
Apostelgeschichte, Paulusbriefe un: Pastoralbriete Z7@e1-
SCH eindeutig, da{fß Episkopoit, Presbyter un!‘ Prohestotes
Leıiter un Vorsteher der Gemeinden sınd. Ebenso
zeıgt die Eucharistiefeier als die Konkretisierung der Ge-
meıiınde Jesu Christi 1n actione, daß der Platz des Pfar-
LOIS oder Bischofs der eınes Hausvaters, eiınes Vorste-
ers der Tischgemeinschaft 1St. Aus diesen un! anderen
Beispielen wiıird ablesbar, dafß der ordinierte Christ Ge-
meindevorsteher se1n soll Er soll Gemeinde stıften,
soll die Gemeinde erhalten, soll die Gemeinde Ver-
1äßlıch leiten.
Aus diesen Grundzügen sıch das soziologische elt-
bıld des ordınıerten Christen, das mage des Pfarrers,
WwW1e INan heute Sagt, für die Zukunft der Kirche IM-
inNnenNn: wırd Gemeindevorsteher, geistlicher Inspirator
un Bruder se1n.

Gemeindeleiter Damıt haben WIr DE die Frage nach der Zukunft des
der Zukunft Klerus iınhaltlich beantwortet. Wır können diese Ant-

WOTrTt 1n folgender Weıse tormulieren:
Der Stand als abgesonderte, privilegierte Gruppe 1m
Chorgestühl der Kirchen, als Träger einer eigenen Tracht
und besonderer Abzeichen, als Inhaber Von Machtposi-
tıonen, die behauptet, kurz, der klerikale Klerus, dartf
nach dem Ausweiıs des Neuen Testamentes keine 7aa
kunft haben un wiırd 1m Prozef( der Umfiformung Von

der Volkskirche ZUr Gemeindekirche auch keine Zukunft
mehr finden Zukunft aber haben jene VO  $ Christus Be-
rutenen und für seine Gemeinde ordinierten Christen,
die nıcht MT Kontakt MIt der Gemeinde haben, sondern
die siıch als Gemeinde wıssen, als Bruder Brüdern,
die als geistlıche Inspiratoren das Leben der Gemeinde
befruchten und leiten. Sıe sınd die Gemeindevorsteher
der Zukunft.
ber auch die nıchtordinierten Christen, die Gemeinden,
haben eine Aufgabe. Sıie sollen iıhren Vorstehern ıcht
NUuUr die Möglichkeit nehmen, Kleriker se1ın, S1e sollen
ıcht 1Ur aufhören, S1e weıter als einen eigenen ber-



geordneten Stand behandeln, sondern VOT allem sol-
len S1e iıhnen die Chance geben, Inspiratoren se1n. Sıe
sollen S1e als solche fordern, die Bruder un Inspirator
auf dem Lebensweg 1mM Geıiste des Christus S11  d. Vieles

Image des künftigen Gemeindevorstehers wird VO  g

der Conspiratio der Gemeinde abhängen. Im Stile des
Alten Testamentes gilt AazZu das Prophetenwort: Wıe
die Gemeinde, die Priester.

Gregor Siefer Unter den Gründen, die einen 1n Sachen Lıturgiewissen-
schaft wirklich ajenhaft inkompetenten SoziologenDer Priester dennoch veranlassen können, sıch mıiıt diesem Thema

ein geweihter Mann?: beschäftigen, sind abgesehen VO  $ einer wıssenschaft-
lich vertretbaren Neugıer VOTr allem die re1ı folgendenBedenken

NENNCN:!und Erwartungen Liturgie 1St Sanz unabhängig Von den muüh-eines Soziologen SAa anmutenden un: VOrTr allem etymologisch und kır-gegenüber den
Ordinationsriten

chenrechtlich argumentierenden Versuchen ZUr Selbst-
definıition! als Gottesdienst die öffentliche, 1ın siıcht-
Aare Handlungen, Gesten un! Worte umgesetzte
Theologie einer jeden Epoche. Sıe 1St damıt gepragt
Von dem Gelst ıhrer elit un hat auch Auswirkungen
(gleich welcher ATrt) in der Gesellschaft, ın der die lıtur-
yischen kte ZESCEIZL un vollzogen werden. Denn WE

überhaupt ertwAas spezifısch Kirchliches, ann 1St CS die
Liturgie der Gottesdienste, die nıcht beschränkt bleibt
autf jenen ‚kirchlichen Raum<«, den INan als ‚Kırche«
SCrn ‚der Welt< gegenüberstellt.

Geradezu 1m Gegensatz ZU Ofentlichkeitscharakter
der Liturgıe selbst scheint die Liturgiewissenschaft
mal nach Abflauen der ‚Jliturgischen Bewegung:« der 270er
Jahre eiınem Arkanum des Geheimwissens WeEI-

den, womıt S1E, die sıch innerhalb der Theologie mMı1t der
Physıs des relıg1ösen Handelns beschäftigt, funktionell
der Physik 1m Ensemble der Gesamtwissenschaften
durchaus vergleichbar wird: 2Um eiıner versteht
davon, aber alle wIı1ssen, dafß S1€e VONN ungeheurer Wiıch-
tigkeit 1St, Ja da{fß die Sache selber in diesem Fall die
Religion davon abhängt.

Schließlich stellt sich die aktuelle rage, ob die Litur-
z/1€ innerhalb des relig1ösen Systems der katholischen
Kirche nıcht aktisch un! Sanz 1m Gegensatz allen
behaupteten Intentionen die Funktion eines Ventils
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